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dvent! Erinnerungen an die 
Kindheit werden wach, man 
tri� die Vorbereitungen 
für das Weihnachtsfest und 
macht es sich bei den kür-
zer und kälter werdenden 

Tagen zu Hause im Warmen gemütlich. Die 
Kinder freuen sich über die vielen Süßigkeiten, 
die sie spätestens ab Nikolaus bekommen, über 
die Überraschungen im Adventskalender, das 
warme Kerzenlicht, die Geschichten, die ihnen 
vorgelesen werden, über die o� märchenha�e 
Weihnachtsdekoration in den Geschä�en und 
über den einen oder anderen Besuch auf dem 
Weihnachtsmarkt oder im Theater zu einem 
Weihnachtsmärchen. 

Früher war das genauso. Schon ab dem 
Martinstag, dem 11. November, beginnen die 
Vorbereitungen für die Weihnachtszeit und 
Heiligabend. Gisela Gießler, Jahrgang 1927, 
erinnert sich: 

Den Adventskalender haben wir selbst 
gebastelt, mit selbst gemalten oder 
aufgeklebten Bildern hinter den 
Fenstern. Das Öffnen der Türchen 
im Advent war trotzdem immer 
noch eine Überraschung, denn man 
wusste manchmal gar nicht mehr, 
was für Bildchen hinter den Türen 
verborgen waren.

Der Adventskalender soll den Kindern 
die lange Wartezeit bis Weihnachten 
verkürzen. Auch handgemalte Weihnachts-
uhren, selbst gemachte Abreißkalender oder 
Adventshäuschen wurden gebastelt. Diese 
Adventshäuschen aus Pappe hatten meist drei 
Seitenwände mit 24 Fenstern, aber kein Dach. 

Die Fenster waren mit buntem Seidenpapier 
hinterlegt. Am Abend zündete man eine Kerze 
hinter dem Adventshäuschen an und die Fens-
ter leuchteten in den Farben des Seidenpapiers. 
Jeden Tag dur�e ein weiteres Fenster geöffnet 
werden und am 24. Dezember erstrahlte das 
Haus hell in den schönsten Farben. Am hellsten 
leuchtete es an Heiligabend, wenn das Jesukind 
das Licht auf die Erde gebracht hatte.

Mit Seidenpapier, das so schöne Farbenspiele 
erzeugte, wenn Licht durchschien, wurden auch 
andere Dinge gebastelt. Gisela Gießler weiß 
noch ganz genau:

Geschenkbilder wie dieses konnte man 

sammeln und weitergeben.

A
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In den Zeichenhe�en lag zwischen den 

Blä�ern immer Seidenpapier. Daraus 

und aus festerem Zeichenkarton haben 

wir dann Laternchen gebaut. Aus Karton 

schni�en wir Motive aus, eine Kerze oder 

einen Stern. Das wurde dann mit dem Sei-

denpapier hinterlegt, eine Lampe aus die-

sen Kartonwänden geklebt und innen rein 

kam eine kleine Kerze. Und Fensterbilder 

haben wir auch mit diesem Seidenpapier 

gebastelt.

Der Schmuck für den Weihnachtsbaum 

musste ausgebessert oder ergänzt werden. 

Familien, die sich den handelsüblichen 

Christbaumschmuck nicht leisten konnten, 

bastelten sich die Weihnachtsdekoration 

selbst. Bastelanleitungen lieferten Fami-

lienzeitschri�en. Um 1900 waren zum 

Beispiel Blüten aus farbigem Papier, aus 

denen Goldspiralen und Rauschgoldfäden 

quollen, kunstvoll geflochtene Körbchen 

oder komplizierte Sterne aus Goldpapier 

modern. Man schnitt Papier so, dass Net-

ze entstanden, oder bastelte Ketten und 

durchbrochene Papiergirlanden. Doch mit 

solchen Bastelarbeiten in der Adventszeit 

beschä�igten sich meist nur die Jungen 

und Mädchen und in den etwas besser ge-

stellten Familien eventuell deren Mütter. 

In Arbeiterfamilien war für Weihnachts-

schmuck meist keine Zeit. Wenn in diesen 

Familien gebastelt wurde, dann höchstens 

Spielzeug – und zwar sowohl für die eige-

Bei diesem 

Weihnachtskalender von 

1910 wurde täglich ein 

Bild aus einem Beibogen 

ausgeschnitten und 

aufgeklebt.
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nen Kinder als Weihnachtsgeschenk als 

auch zum Verkauf. In Familien, in denen 

das Geld so knapp war, dass man wirk-

lich gar keine Geschenke zu Weihnachten 

kaufen konnte, versuchten die Eltern we-

nigstens, ihre Kinder mit selbst gebautem 

Spielzeug oder selbst genähten Puppen-

kleidern zu überraschen. Anleitungen 

fand man in Zeitungen wie der „Deutschen 

Frauen-Zeitung“ oder der „Frauenwelt“.

Im 19. Jahrhundert verkau�en Kinder 

armer Arbeiter in Berlin häufig auf dem 

Weihnachtsmarkt Dreierschäfchen aus 

weißer Wolle und Tonpapier oder selbst 

gebastelte Hampelmänner. Manchmal wa-

ren die Schäfchen auch aus mit Watte und 

Goldschaum beklebtem Gips. Die Kinder 

standen frierend mit einem Brettchen vor 

dem Bauch auf dem Markt und priesen 

ihre Ware mit „Een Dreier det Schäfken!“ 

an. 

Gekau� wurden diese billigen Bastel-

arbeiten fast ausschließlich ebenfalls von 

der armen Bevölkerung. Wohlhabendere 

nahmen die Dreierschäfchen und Hampel-

männer eher aus einem gewissen Unbeha-

gen heraus, quasi als mildtätige Geste, und 

versteckten die Schäfchen dann diskret in 

den dichten Zweigen des Weihnachtsbau-

mes, gerade noch sichtbar genug, dass man 

das Zeichen ihrer Mildtätigkeit zur Kennt-

nis nehmen konnte. Oder sie verschenkten 

die Spielwaren an andere arme Kinder. 

1885 schrieb Julius Stinde in seinen Ge-

schichten über die Berliner Kleinbürgerfa-

milie Buchholz:

Als wir wieder frei atmen konnten, und 

uns in unzerdrücktem Zustand wieder 

Diese „Weihnachtsuhr“ hatte einen Zeiger 

aus Messing, den man drehen konnte.
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Der Morgen graut. Ein fahler Schein

Stiehlt sich in’s dumpfe Kämmerlein, 

Als fühlt’ er ein menschlich Erbarmen. 

Da sitzt bei der Lampe, die Augen rot, 

Auf den hohlen Wangen den blassen Tod,

Das hüstelnde Kind des Armen.

Es hat gewacht die ganze Nacht,

Spielsachen den Kindern der Reichen gemacht.

O Go�! Wie schön ist’s auf Erden!

Und zi�ernd umspannt die magere Hand 

Den buntbemalten Fli�ertand,

Die Puppe muß fertig werden.

Die schöne Puppe muß zur Stadt,

Wo jedes Kind seine Puppe hat

Und Zeit, mit ihr zu spielen!

O könnt’ ich doch die Puppe sein!

Da ging ich spazieren im Sonnenschein

Und schliefe des Nachts im Kühlen!

Aus dem „Thüringer Boten“ ✒ 1902

D

„Anneliese am Weihnachtsabend“, 

um 1930

KINDERLIED



vorfanden, mußten wir eine lange Reihe 

von kleinen Verkäufern passieren. „Hier 

wird gekau�“, sagte Onkel Fritz, „ich ge-

brauche allerlei, und Ihr werdet gewiß 

auch in Eurer Nachbarscha� Leute ken-

nen, die wohl Kinder, aber sonst nichts 

übrig haben. Denkt nur nach.“ Und merk-

würdig, jeder von uns konnte sich be-

sinnen. Wie das Geschä� blühte, als wir 

alle miteinander in die Portemonnaies 

griffen, das war vergnüglich. Onkel Fritz 

ramschte gleich ganze Reste, und ein Jun-

ge schrie: „Hurrah, reeller Ausverkauf, 

wird meine Mu�er abersch kieken!“ Für 

ein paar Nickel solche Freude. 

Die Vorweihnachtszeit ist nicht nur für 

die Kinder, sondern auch für Erwachsene 

erfüllt von der Vorfreude auf den Heiligen 

Abend. Der schleswig-holsteinische Jurist 

und Schri�steller Theodor Storm (1817–

1888) schrieb an seine Eltern folgenden 

Brief:

20. Dezember 1856

Es wird Weihnachten! Mein Haus riecht 

schon nach braunen Kuchen – versteht 

sich, nach Mu�ers Rezept – und ich sitze 

so zu sagen schon seit einer Woche im 

Scheine des Tannenbaums.

Ja, wie ich den Nagel meines Daumens 

besehe, so ist auch der schon halbwegs 

vergoldet. Denn ich arbeite jetzt Abends 

nur in Schaumgold, Kni�ergold und bun-

ten Bonbonpapieren; und während ich 

Netze schneide und Tannen- und Fichten-

äpfel vergolde, und die Frauen, d. h. meine 

Frau und Röschen, Lisbeth’s Puppe aus-

putzen, liest Onkel O�o uns die „Klausen-

burg“ von Tieck vor, oder 

gibt hin und wieder eine 

Probe aus den Bilderbü-

chern, die Hans und Ernst 

auf den Teller gelegt wer-

den sollen.

Gestern Abend habe 

ich sogar Mandeln 

und Zitronat für die 

Weihnachtskuchen 

schneiden helfen, 

auch Kardamon 

dazu gestoßen und 

Hirschhornsalz. 

Den Vormi�ag war 

ich stundenlang 

auf den Bergen 

in den Wäldern 

herumgekle�ert 

um die Tannen-

äpfel zu suchen. Ja, Ihr 

hä�et mich sogar in meinem dicken 

Winter-Sürtout hoch oben in einer Tan-

nenspitze sehen können. Freilich ha�e ich 

mich vorher gehörig umgesehen; denn der 

Herr Kreisrichter dur�e sich doch nicht 

auf einem ganz offenbaren Waldfrevel 

ertappen lassen.

Jeden Morgen, die letzten Tage, kommt 

der Postbote und bringt Päckchen oder 

einen Brief aus der Heimat oder aus der 

Fremde von Freunden. Die Weihnachtszeit 

ist doch noch gerade so schön wie sie in 

meinen Kinderjahren war.

Wenn nur noch der Schnee kommen 

wollte; wir wohnen hier so schön, da 

müsste der Weihnachtsbaum, wenn er erst 

brennt, prächtig in die Winterlandscha� 

hinausleuchten.

Weihnachtsgeschenke mussten besorgt 

werden, wobei vor allem die Kinder, die 

damals kein oder nur sehr wenig Taschen-

geld bekamen, Geschenke für die Eltern 

und Verwandten selbst bastelten, wie man 

in der „Berliner Morgenpost“ Anfang De-

zember 1921 nachlesen kann:

Weihnachten rückt immer näher heran. 

Ein jeder, und sei er noch so arm, sinnt 

jetzt darauf, wie er denn denjenigen, die 

ihm teuer sind, eine Freude bereiten kann 

[...]. Namentlich die Kinder sind jetzt emsig 

am Werke, um durch die Kunstfertigkeit 

ihrer Hände allerlei niedliche Dinge zum 

Gebrauch im täglichen Leben herzustellen.
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Ein Adventskalender 

aus den 1930er-Jahren

 ✒ 1902



12 ZU HAUSE AM OFEN






































